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Finster war der Nachthimmel. Kein Stern funkelte durch die
dichten Wolkenbänke. Aber Jorge Navarro benötigte kein Licht, um zu
sehen. Er sah seine Umgebung nicht mit den blinden Augen, sondern
durch die Macht des Geistes. Sah sie viel präziser und
detailreicher, als ein sehender Mensch es gekonnt hätte.

Die Macht des Geistes bewirkte noch mehr. Dafür war Jorge
hierher gekommen in dieser Nacht.

Wie ein Sehender bei Tageslicht bewegte er sich durch die
Gräberreihen des Friedhofs. Vor einem der Gräber blieb er stehen
und streckte die Hand aus.

Und das Grab öffnete sich und gab den Toten frei…!

***


  
Gelbe Flammen tanzten über schwarzen Kerzen. José Selva trat
an den ebenfalls schwarzen Altar. Die Kapuze seiner weißen Kutte
verbarg sein Gesicht auch noch, als er aufblickte und das auf einer
Spitze stehende Pentagramm anschaute, das sich hinter dem Altar
erhob. Der fünfzackige Stern im Kreis glühte grell und ließ eine
gehörnte Teufelsfratze aufschimmern.

  
José erschrak nicht vor dem Anblick. Er sah auch nicht in die
Runde zu den anderen, die sich um ihn herum versammelt
hatten.

  
Er sah nur das Opfer an.

  
Es war gefesselt. Stahlspangen hielten die Gliedmaßen so fest,
daß das Mädchen sich auf keinen Fall befreien konnte. Die Knebelung
verhinderte, daß das Opfer schrie.

  
Natürlich hätte niemand die Schreie hören können. Doch sie
störten den Ablauf der Zeremonie, störten den Zweiten Erwecker in
seiner Konzentration. Das mußte nicht sein.

  
Heute war José Selva der Zweite Erwecker. Beim nächsten Mal
war es vielleicht ein anderer, oder auch wieder er. Das diabolische
Los konnte jeden von ihnen treffen. Manche oft, andere selten.
Jeder hoffte, beim nächsten Mal derjenige sein zu dürfen, der die
Erweckung ermöglichte.

  
José war es erst zum dritten Mal.

  
Dennoch spürte er keine Erregung. Weder in seiner Funktion als
Erwecker, noch als Mann beim Anblick des nackten Mädchens, das ihn
aus geweiteten Augen in panischer Angst anstarrte.

  
Die anderen begannen mit dem Gesang. José stimmte darin ein.
Als es an der Zeit war, streckte er die Hand aus.

  
Der Dolch erschien aus dem Nichts.

  
José betrachtete ihn, dieses Wunderwerk der Magie. Kunstvoll
verziert und ständig wechselnd in seinem Aussehen. Die Verzierungen
zeigten in rascher Folge Szenen, die sich in den sieben Kreisen der
Hölle abspielen mußten. Menschliche Phantasie war kaum in der Lage,
sie sich vorzustellen, geschweige denn, sie auszuleben.

  
José lächelte.

  
Er hob den Dolch, zeichnete mit der Spitze ein unsichtbares
Muster auf den vor ihm liegenden Körper. Ganz leicht nur strich die
Spitze über die Haut, berührte sie nur, ohne sie zu
verletzen.

  
Und stieß dann unter stärkstem Druck mitten hinein ins
Leben.

  
***

  
Vor Jorge Navarro öffnete sich die Gruft. Krachend barst das
Monument auseinander, das sich hinter der Grabplatte erhob und
einen weinenden Engel zeigte. Er zerfiel in mehrere Teile. Die
Grabplatte schwebte empor, glitt zur Seite.

  
Jorge hielt die blinden Augen geschlossen. Sein Geist griff
zu, öffnete den Sarg. Ließ den Leichnam emporschweben.

  
Den Leichnam einer jungen Frau. Bereits in Verwesung
übergegangen. Aber das störte Jorge nicht.

  
Der Erste Erwecker ließ die Magie wirken.

  
Der Körper der Toten veränderte sich. Die
Zerfallserscheinungen schwanden, die Haut wurde straff und glatt,
die Flecken lösten sich einfach auf.

  
Die Augen öffneten sich, sahen stumpf und glanzlos in die
Nacht.

  
Beide Hände hielt Jorge ausgestreckt. Von seinen nach unten
gerichteten Handflächen ging die Kraft aus, die die wie auf einem
unsichtbaren Brett ausgestreckt schwebende Tote jetzt schon gut
einen Meter über dem offenen Grab hielt. Doch nun reckte Jorge
einen Arm zum sternenlosen Nachthimmel empor.

  
Ein Blitz zuckte auf. Schuf für den Bruchteil einer Sekunde
ein bizarres, flackerndes Licht von bläulicher Blässe, ließ in der
Stadt einige wenige Menschen überrascht aufschauen, die sich gerade
im Freien aufhielten.

  
In die Augen der Toten kam Glanz. Sie begann, sich zu
bewegen.

  
Sie war nicht mehr tot.

  
Leben war in ihren Körper zurückgekehrt.

  
***

  
Leben schwand aus dem Körper des Opfers. José Selva sah durch
die Wände des Tempels hindurch den Blitz, der für weniger als eine
Sekunde die Nacht erhellte. Er hörte den stummen Schrei des Opfers,
und er hörte den stummen Schrei der Erweckten. Da wußte er, daß es
gut war. Das Ritual, in seinen Teilen exakt abgestimmt, war
vollzogen.

  
Kein Blut floß aus dem Leichnam das Mädchens auf dem Altar.
Auch die magische Klinge des Dolches blieb unbenetzt, aber sie
zeigte jetzt keine diabolischen Bilder mehr, sondern war wieder zu
einem einfachen Dolch geworden. Als der Zweite Erwecker die Hand
ausstreckte, verschwand der Dolch so lautlos, wie er zuvor in ihr
aufgetaucht war.

  
José lächelte.

  
Er wandte sich um und schritt davon, zwischen den
Sektenbrüdern hindurch, ohne sie zu beachten oder von ihnen
beachtet zu werden. Was noch zu tun war, würden sie erledigen. Der
Zweite Erwecker durfte diese Tote jetzt nicht mehr berühren,
niemals wieder.

  
Die Brüder näherten sich dem Altar, um ihre Arbeit zu
tun.

  
Das Werk war vollbracht. Wieder einmal.

  
Und die Satansfratze im Drudenfuß hinter dem Altar lachte
grell und meckernd auf, um dann zu verblassen, während das Glühen
des fünfzackigen Sterns langsam verging. Bald würden auch die
schwarzen Kerzen erlöschen.

  
***

  
Langsam kippte der Körper der jungen Frau in die Senkrechte.
Immer noch schwebte er, dirigiert von den Händen des blinden
Erweckers. Dann stand sie endlich auf ihren Füßen vor der
Gruft.

  
Sie wandte sich nicht um. Was hinter ihr lag, existierte für
sie nicht.

  
Jorge Navarros Lippen bewegten sich.

  
»Du gehörst mir, für immer und ewig, so lange du dich auf
Erden bewegst«, sagte er lautlos.

  
Sie antwortete nicht.

  
Setzte einen Fuß vor den anderen und schritt wie eine
Schlafwandlerin davon. Auch jetzt wandte sie sich nicht úm. Eine
gespenstische Gestalt in der Dunkelheit, in ein zerfallendes
Totenhemd gekleidet.

  
Er lächelte dünnlippig.

  
Ja, sie gehörte ihm. Für immer und ewig. Denn er hatte sie
erweckt.

  
Zumindest ihren Körper.

  
Ihre Seele erreichte längst niemand mehr, der auf dunklen
Pfaden schritt.

  
Aber die Seele wollte Jorge Navarro ja auch nicht.

  
Und ihren seelenlosen Körper würde er in Anspruch nehmen, wenn
es an der Zeit war. Nicht jetzt. Deshalb ließ er sie gehen.

  
Er sah noch einmal in das leere Grab. Mit der Macht seines
Willens schob er die Grabplatte wieder darüber. Alles sah fast so
aus wie zuvor.

  
Störend war nur der zerborstene Marmorengel. Aber das ließ
sich nicht rückgängig machen.

  
Mochte sich jemand darüber wundern; vielleicht würden die
Zeitungen wieder vom Vandalismus trunkener Jugendbanden schreiben,
die sich bei Nacht auf Friedhöfen austobten.

  
Der Blinde wandte sich ab und verschwand lautlos in der
sternenlosen Nacht.

  
***

  
Ein betagter Chevrolet-Kombi rollte unbeleuchtet durch schmale
dunkle Gassen voller Unrat und stets enttäuschter Hoffnungen.
Einmal stoppte das Fahrzeug kurz. Die Heckklappe wurde von innen
aufgestoßen. Etwas Dunkles rollte heraus, fiel auf die Straße. Die
Heckklappe schloß sich, mit durchdrehenden Rädern jagte der Wagen
davon, dessen Kennzeichen entfernt worden waren. Aber es hätte sich
ohnehin niemand für das Fahrzeug interessiert.

  
So blieb auch das in Decken gewickelte Etwas lange Zeit
unbeachtet auf der Straße liegen, bis irgendwann in den frühen
Morgenstunden jemand darüber stolperte. Es zur Seite zerrte,
zwischen den Abfall, der aus überfüllten und umgekippten Mülltonnen
gerutscht war und in dem Ratten vergeblich nach Eßbarem suchten
-was für Ratten genießbar war, hatten hungrige Menschen längst
eingesammelt und gierig heruntergeschlungen. Ein paar vorwitzige
Ratten waren bereits dabei gewesen, sich an dem eingewickelten
Etwas zu vergreifen.

  
Die Decken klafften auf.

  
Gaben den Blick auf eine Leiche frei. Ein blutleeres, totes
Mädchen.

  
»Wieder mal«, murmelte der Mann, der es gefunden hatte, und
überlegte, ob es sich lohnte, die Polizei zu benachrichtigen. Aber
es gab viele tote Mädchen in Rio de Janeiro. Es gab auch viele tote
Männer. Es starb sich schnell, wenn auch nicht leicht in diesem
Teil der Riesenstadt. Ein namenloser Toter mehr oder weniger - wen
kümmerte es schon?

  
Das einzige, was den Finder erstaunte, war die ungewöhnliche
Blässe und die geradezu eingeschrumpelte Haut. Tatsächlich
blutleer. Selbst die Wunde wies nicht einmal geringste Rückstände
von verkrustetem Blut auf.

  
Das deutete nicht unbedingt auf einen normalen Mord hin -
sofern man Mord überhaupt normal nennen konnte.

  
»Na gut«, murmelte der Mann wenig begeistert. »Rufen wir also
die Polizei. Soll die sich den Kopf darüber zerbrechen…«

  
Er fand keine funktionierende Telefonzelle in der Nähe und
hielt schließlich ein Taxi an, dessen Fahrer endlich die Polizei
benachrichtigte.

  
Der Finder des Leichnams war längst wieder verschwunden.

  
***

  
Es war längst hell, als Jorge Navarro an einer Haustür
klingelte. Ein Mercedes 280 SEL aus den 70er Jahren, chromblitzend
und in dunklem metallicblau schimmernd, hatte ihn an sein Ziel
gebracht.

  
»Die Arbeit ist getan«, sagte Jorge.

  
Er trug jetzt keine weiße Kutte mehr, sondern einen weißen
Anzug. Auf eine dunkle Brille, die seine blinden Augen verbarg,
hatte er verzichtet. Es gefiel ihm, andere mit diesen toten Augen
zu erschrecken oder zu verunsichern.

  
»Und wo ist Rosita jetzt? Warum haben Sie sie nicht
mitgebracht?« fragte der Mann, der Jorge etwas widerstrebend in ein
geräumiges, edel eingerichtetes Büro geführt hatte. »Sie sollte
hier sein. Ist sie aber nicht. Und da reden Sie davon, die Arbeit
sei getan?«

  
»Rosita wird zu Ihnen finden, wenn sie sich an Sie erinnert.
Darauf habe ich keinen Einfluß, Senhor. Aber sie lebt wieder. Das
muß reichen. Das Geld, bitte.«

  
»Sie bekommen es erst, wenn Rosita vor mir steht.«

  
»Sie vertrauen mir also nicht.«

  
»Nein.«

  
»Dann hätten Sie mich nicht bitten sollen, Rosita
wiederzuerwecken. Das habe ich getan. Ich habe meinen Teil unseres
Vertrages erfüllt. Jetzt sind Sie dran, Senhor. Das Geld -
fünftausend amerikanische Dollar. Hier und jetzt.«

  
Sein Gegenüber runzelte die Stirn. »Gehen Sie jetzt, Navarro«,
sagte er. »Sie bekommen Ihr Geld, wenn ich Rosita lebend vor mir
sehe. Keine Sekunde eher.«

  
»Da täuschen Sie sich, Senhor«, sagte Jorge.

  
Der schmale Mann im seidenen Hausmantel ließ sich hinter
seinem Schreibtisch nieder und zog eine Schublade auf.

  
»Die Pistole brauchen Sie nicht«, sagte Jorge gelassen. »Sie
können mich damit nicht erschießen.«

  
»Warum nicht?« fragte sein Auftraggeber verdutzt. Seine Hand
schwebte über der Walther PPK in der offenen Lade. So war ihm noch
niemand gekommen, und schon gar nicht ein Blinder. Sicher, er
mochte geahnt haben, daß Paco da Canaira nach einer Waffe greifen
wollte - die meisten Männer seines Schlages hatten schußbereite
Pistolen oder Revolver überall griffbereit. Aber die Behauptung, er
könne Navarro nicht erschießen, war nun doch starker Tobak.

  
»Möchten Sie es ausprobieren?« fragte da Canaira nach ein paar
Sekunden, die er gebraucht hatte, um seine Beherrschung
zurückzugewinnen.

  
»Ich möchte das Geld, das mir zusteht«, sagte Jorge
gelassen.

  
Da Canaira zielte mit der Pistole auf Navarro und drückte ab.
Es klickte nur metallisch. Dabei war die Waffe geladen!

  
Noch einmal drückte der Mann ab. Wieder klickte es.

  
»Sie sind ein Narr, Senhor«, sagte der Blinde ruhig. »Wie
können Sie nur glauben, jemanden töten zu können, der den Tod zu
seinen Sklaven zählt?«

  
»Verdammt, dann nehmen Sie Ihr Geld«, fauchte der Mann im
Hausmantel. Er griff in ein anderes Schubfach und zählte Scheine
ab. »Fünftausend«, sagte er dann.

  
»Sie wollen mich betrügen«, sagte der Blinde, ohne sich von
der Stelle gerührt zu haben. »Wir waren uns über US Dollar einig.
Was Sie mir geben wollen, sind Reales.«

  
»Woher wollen Sie das wissen?« entfuhr es da Canaira.

  
»Ich sehe es«, sagte der Blinde spöttisch.

  
»Anzahlung«, sagte da Canaira. »Den Rest gibt es, wenn Rosita
hier ist.«

  
»Sie wollen also unseren Vertrag wirklich nicht
einhalten?«

  
»Doch. Aber ich will den Erfolg sehen. Ich verlasse mich nicht
auf Worte, mein Freund.«

  
»Ihr Freund ist der Tod«, sagte der Blinde. Sein plötzliches
Nachgeben hätte seinen Auftraggeber stutzig machen müssen. Aber da
Canaira dachte sich nichts dabei, als Jorge jetzt ein paar Schritte
zum Schreibtisch machte, die Geldscheine einstrich und sich
umwandte.

  
»Wie Sie wollen«, sagte er.

  
»Warten Sie«, stoppte da Canairas Stimme ihn auf dem Weg zur
Tür. »Wann werde ich Rosita sehen - vorausgesetzt, Sie lügen mich
nicht an und kassieren dieses Geld fürs Nichtstun?«

  
»Sie haben schlecht zugehört, Senhor«, erwiderte Jorge, ohne
den Kopf zu wenden. »Ich sagte es Ihnen bereits zu Anfang unseres
unerfreulichen Gespräches.«

  
Der Mann im seidenen Hausmantel erinnerte sich. Sie werde zu
ihm finden, wenn sie sich erinnere, und Navarro habe darauf keinen
Einfluß, hatte der Blinde gesagt.

  
»Wie haben Sie das überhaupt angestellt?« fauchte da Canaira.
»Genauer gesagt, wie wollen Sie es angestellt haben?«

  
»Ich frage Sie auch nicht danach, wie Sie zu Ihrem Geld
gekommen sind, Senhor«, sagte Jorge an der Tür. »Sie wollten, daß
Rosita nicht kalt und tot in ihrem Grab liegt, sondern wieder auf
Erden wandelt. Sie haben bei der Auftragserteilung keine Fragen
gestellt - warum tun Sie es jetzt?«

  
Damit verließ er das Büro.

  
Vom Fenster aus sah da Canaira zu, wie er draußen zur Straße
ging und in den Mercedes stieg. Der Blinde setzte sich hinters
Lenkrad und fuhr los.

  
»Verdammt«, murmelte da Canaira. »Worauf habe ich mich da
eingelassen?«

  
Unwillkürlich wollte er sich bekreuzigen.

  
Aber seltsamerweise brachte er die Geste nicht mehr
zustande…

  
***

  
Bei annähernd 30° Celsius im Schatten ließ es sich in Rio de
Janeiro aushalten, fand Professor Moronthor. Er trug ein weit
offenes Hemd zu Shorts und dachte ohne Bedauern daran, daß es in
Europa jetzt Winter war mit Kälte und Schmuddelwetter in
unfröhlichem Wechsel. Hier, in Brasilien, südlich des Äquators, war
jetzt Sommer.

  
Und Karneval.

  
»Die haben sich hier die richtige Jahreszeit ausgesucht, um
fröhlich zu feiern, statt sich wie bei uns den A… - hm, den
anatomischen Südpol abzufrieren«, stellte Nicandra Darrell fest,
Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin des dämonenjagenden
Professors. »Und weil sich wegen Kälte, Regen und Bonsai-Taifunen
die Tanzmädchen beim Festumzug in dickste Klamotten wickeln müssen,
fällt den Herren der Schöpfung nichts anderes ein, als platte
Büttenreden auf unterstem Niveau zu halten und in verkrampfter Art
Politiker-Beschimpfungen mit Humor zu verwechseln… töff-täää,
töff-täää, töff-täää… Hier dagegen kann man seine Lebensfreude
wenigstens offen zeigen und ausleben, ohne gleich von todernsten
Berufskarnevalisten schief angeguckt zu werden, wenn man sich nicht
'ne Pappnase ins Gesicht klebt, 'ne Narrenkappe auf den
alkoholzerdröhnten Brummschädel pflanzt und so tut, als wäre das
alles unsagbar lustig, lu-hustig, luhuhustig… töff-täää, töff-täää,
töff-täää…«

  
»Wenn man doch sonst nichts zu lachen hat…«, wandte Moronthor
ein.

  
»Das ist ja gerade das Problem! Wie soll man beim europäischen
Sauerwetter in Stimmung kommen, wenn man sich nur im Wintermantel
nach draußen trauen kann und sich mit Glühwein oder Grog warmhalten
muß, um nach dem dritten oder vierten Glas schon sturzrabenvoll zu
sein, während man hierzulande schon ganz von selbst aufwärmende
Gedanken kommt, wenn man sich nur auf der Straße umsieht?«

  
»Man
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